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Sommerliche Musikanten
Slidjt bon bon gefieberten Sängern/ bie itjr

Hieb freubig nusS ber JW)te fcf^mcttern, fott jeßt
bie Siebe fein, fonbern bon ben ©lufifanten eined

bietftimmigen Orcfjefterö, bad fommerd in ben

Sßiefengrünben unb bon ben ©äumen (jerab

feine Holperte gibt. ©aß bie ©lufif unferem Dßr
nidjt immer toofjtgefätlig Hingt, befonberd nidjt,
toenn nocf) bie qunrrenben Sfjöre ber fjröfdje mit-
mirfen, bad f)inbert bie unenttoegten SCRufifanten

toenig, fpieten fie bod) nidjt für und, fonbern für
SOiUtter Slatur, in beren Düren bad ©urdjein-
anber ber Jone fd>on tjarmonifdj Hingen mirb.
Snfeften finb bie ©lufifanten. (ginige Ijaben gan3
audgejeidjnete 3nftrumente, bie toir uns ein biß-
d)en anfetjen motten, 3ur ©erfügung, bon ber

übrigen-großen SJletjrsatjt aber tjat bod) faft jebeö

3nfeft bie ©lögtidjfeit, burd) Söne bon fid) Hunbe

311 geben, ©a ift bie SJtufif biefer Sierdjen aud)

gteidj if)re Spradje. 6d)on burd) bie fftügetbetoe-

gungen entftet)t ja bei mannen ein fumfenbed ©e-
räufd). S3ei fliegen unb Honigbienen fott ed bad

eingeftridjene F ber Sonteiter fein; Hummeln
brummein eine ©Habe tiefer. 3n fftugjatjren
bringt 3ur ©ämmerung aud Haubgetjötsen bad

©eräufdj ber gefdjäftig fd)toirrenben HJtaifnfer
mie ein bumpfed ©raufen an unfer £)fjr. SJlan

tjört ed nid)t gern, ©erljeißt biefeö Bongert bod)

großen Sdjaben.

©on fonnigen SBiefentjängen ertönt bad fdjeitte
©eigenfpiet ber ©ritte, ©a tjocH fie an fd>önen

Sagen bor if)rer 3Bof)nung, einem Keinen Srb-
todj, bereit, fofort 31t berfd)toinben, menn Stritte
fid) naß en ober fonft ©efat)r broI)t. ©aß bie ©ritte
fo fdjeu unb borfidjtig ift, bad Ijat feinen guten
©runb: ©ie ©eine finb 311m Sprung 3U fürs, bie

flöget 311m fliegen gänjtid) ungeeignet, ©afür
aber ftetlen bie IJtüget ©eige unb ©ogen bar,
atterbingd nur beim ©länndjen. ©ie beiben fftü-
getbeden finb bon fräftigen Stbern burd)3ogen, bie

fo rautj finb mie Slafpetn. Sleibt unb meßt ber

©lufifant bie ^tügetbeden gegeneinanber, fo ent-
ftetjt eben jened moßtbefannte, grelle fjjirpen. ©ad
©eibdjen madjt feine SJtufif. Sd ßört btoß gerne
3U, unb 3mar — ein fonberbarer ffatt — mit fei-
nem ©orberbein. ©a befinbet fid) nämtidj in ber

©orberfdjiene ein fteined „Sdjattodj"; ein bün-

ned Häutdjen ift barüber gefpannt, äßntidj bem

-Trommelfell in unferm Dßr. 6d empfängt bie

S.djattmetten unb teilet fie in bie Seele bed Siered
meiter.

Sin äßntidjed Hnftrument fpieten bie fiaubßeu-
fdjreden, bie, auf ©üfdjen unb ©äumen regtod

fißenb, befonberd bie ©benbftunben mit iijrer ein-

tönigen SJtufif erfüllen, ©ber itjr Snftrument
Hingt matter, meniger Pott atd bad ber ©ritten,
©nberd bagegen geigt bad ©off ber ©radtjüpfer,
ber ffetbßeufdjrecfen. ©iefe gemanbten Springind-
fetbe ftreidjen bie Sdjenfel ber Hinterbeine an
ben {flügetbecfen. ©ie bünnf)äutigen fftügetbeden
geraten babei in eine fdjmirrenbe ©emegung, bie

fdjattberftärfenb mirft. ©ie fommertidje Hit3e,

metdje bie Hüft über ben ffetbern ersittern mad)t
unb bad Heben in ber Slatur 3U tat)men fcfjeint,
fie begeiftert bied Streid)ordjefter 3U mufifatifdjen
Sieforben.

3n gteidjer Sßeife ift ein toeiterer SJtufifant, ein

-Trommler, unter ber unerbittlid) gtüßenben ©lit-
tagdfonne 3U gan3 befonberd unermübtidjem
Spiet aufgelegt: bie Qifabe. Sie lebt Pormiegenb

auf ben ©äumen fübtidjer ©egenben unb fd)türft
3ucferßaltige Säfte atd Slaßrung aud ben 3tuei-
gen. Saufenbe bearbeiten ba oft it)r Snftrument
um bie Sßette, unb bad fnarrenbe, aufbringtidje
©etrommet übertönt fogar ben Härm bed burd)
bad fianb braufenben ©ifenbaßnsuged.

©er „©lufifapparat" ber Qifabe ift in ben Hin-
terteib „eingebaut", mo große HoßH'äume ben

klängen ben nötigen 2Biber|ntt berfd)affen. ©er
©pparat fetbft befteßt aud einer 2trt Srommelfett,
bad burd) ©ludfein in Sdjmingungen berfeßt
mirb. ©aburdj fommen bie grellen Srommettöne

3uftanbe. ©ßer gteidjen fie bem Slattern bon

©refdjmafdjinen atd mufifatifdjen Slßßtßmen.
Unb bennoef) fanben bie alten ©Heeßen ein außer-
orbentlidjed ©ergnügen an ber gifabenmufif.
©idjter priefen bie gifaben, bie „bon ein toentg
Sau begeiftert äßntidj einem Honig" mutieren,
unb begrüßten fie atd frotje ©oten bed Sommerd.
SBir tefen, baß fie, mie bie Japaner Übrigend nod)

Heute, gtfaben in Häfigen im Haufe tjietten unb
bem Qifabengefcßmetter gerne taufdjten, fo mie

mir unfern Hanarienbßgetn unb Har3erroItern.
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Zoininerlielie Nusil^anten
Nicht von don gefiederten Sängern, die ihr

Lied freudig aus der Kehle schmettern, soll jetzt

die Nede sein, sondern von den Musikanten eines

vielstimmigen Orchesters, das sommers in den

Wiesengründen und von den Bäumen herab
seine Konzerte gibt. Daß die Musik unserem Ohr
nicht immer wohlgefällig klingt, besonders nicht,
wenn noch die quarrenden Chöre der Frösche mit-
wirken, das hindert die unentwegten Musikanten
wenig, spielen sie doch nicht für uns, sondern für
Mutter Natur, in deren Ohren das Durchein-
ander der Töne schon harmonisch klingen wird.
Insekten sind die Musikanten. Einige haben ganz
ausgezeichnete Instrumente, die wir uns ein biß-
chen ansehen wollen, zur Verfügung, von der

übrigen großen Mehrzahl aber hat doch fast jedes

Insekt die Möglichkeit, durch Töne von sich Kunde

zu geben. Da ist die Musik dieser Tierchen auch

gleich ihre Sprache. Schon durch die Flügelbewe-
gungen entsteht ja bei manchen ein sumsendes Ge-
räusch. Bei Fliegen und Honigbienen soll es das

eingestrichene der Tonleiter sein) Hummeln
brummeln eine Oktave tiefer. In Flugjahren
dringt zur Dämmerung aus Laubgehölzen das

Geräusch der geschäftig schwirrenden Maikäfer
wie ein dumpfes Brausen an unser Ohr. Man
hört es nicht gern. Verheißt dieses Konzert doch

großen Schaden.

Von sonnigen Wicsenhängen ertönt das schrille

Geigenspiel der Grille. Da hockt sie an schönen

Tagen vor ihrer Wohnung, einem kleinen Erd-
loch, bereit, sofort zu verschwinden, wenn Schritte
sich nahen oder sonst Gefahr droht. Daß die Grille
so scheu und vorsichtig ist, das hat seinen guten
Grund: Die Beine sind zum Sprung zu kurz, die

Flügel zum Fliegen gänzlich ungeeignet. Dafür
aber stellen die Flügel Geige und Bogen dar,
allerdings nur beim Männchen. Die beiden Flü-
geldecken sind von kräftigen Adern durchzogen, die

so rauh sind wie Raspeln. Reibt und wetzt der

Musikant die Flügeldecken gegeneinander, so ent-
steht eben jenes wohlbekannte, grelle Zirpen. Das
Weibchen macht keine Musik. Es hört bloß gerne

zu, und zwar — ein sonderbarer Fall — mit sei-

nem Vorderbein. Da befindet sich nämlich in der

Vorderschiene ein kleines „Schalloch") ein dün-

nes Häutchen ist darüber gespannt, ähnlich dem

Trommelfell in unserm Ohr. Es empfängt die

Schallwellen und leitet sie in die Seele des Tieres
weiter.

Ein ähnliches Instrument spielen die Laubheu-
schrecken, die, auf Büschen und Bäumen reglos
sitzend, besonders die Abendstunden mit ihrer ein-

tönigen Musik erfüllen. Aber ihr Instrument
klingt matter, weniger voll als das der Grillen.
Anders dagegen geigt das Volk der Grashüpfer,
der Feldheuschrecken. Diese gewandten Springins-
selbe streichen die Schenkel der Hinterbeine an
den Flügeldecken. Die dünnhäutigen Flügeldecken

geraten dabei in eine schwirrende Bewegung, die

schallverstärkend wirkt. Die sommerliche Hitze,
welche die Luft über den Feldern erzittern macht
und das Leben in der Natur zu lahmen scheint,

sie begeistert dies Streichorchester zu musikalischen
Rekorden.

In gleicher Weise ist ein weiterer Musikant, ein

Trommler, unter der unerbittlich glühenden Mit-
tagssonne zu ganz besonders unermüdlichem

Spiel aufgelegt) die Zikade. Sie lebt vorwiegend
auf den Bäumen südlicher Gegenden und schlürft
zuckerhaltige Säfte als Nahrung aus den Zwei-
gen. Tausende bearbeiten da oft ihr Instrument
um die Wette, und das knarrende, aufdringliche
Getrommel übertönt sogar den Lärm des durch

das Land brausenden Eisenbahnzuges.

Der „Musikapparat" der Zikade ist in den Hin-
terleib „eingebaut", wo große Hohlräume den

Klängen den nötigen Widerhall verschaffen. Der
Apparat selbst besteht aus einer Art Trommelfell,
das durch Muskeln in Schwingungen versetzt

wird. Dadurch kommen die grellen Trommeltöne

zustande. Eher gleichen sie dem Nattern von

Dreschmaschinen als musikalischen Rhythmen.
Und dennoch fanden die alten Griechen ein außer-
ordentliches Vergnügen an der Zikadenmusik.

Dichter priesen die Zikaden, die „von ein wenig
Tau begeistert ähnlich einem König" musizieren,
und begrüßten sie als frohe Boten des Sommers.

Wir lesen, daß sie, wie die Japaner übrigens noch

heute, Zikaden in Käfigen im Hause hielten und
dem Zikadengeschmetter gerne lauschten, so wie

wir unsern Kanarienvögeln und Harzerrollern.
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©ine griedjifdje Sage etjä^tt bom Sßettfpiet

jmeier .ioarfeniften, ©unomoS unb SIrifton. 9Jtit-
ten im Sortrage riß eine Saite am 3nftrument
beS ©unomoS. ©a ßüpfte eine Qifabe auf bie

irjarfe; ißr (Spiet erfet3te bie Saite, unb ißrer ^itfe
Perbanfte ©unomoS ben Sieg.

©aS frabbetnbe unb fdftoirrenbe Sott ber 3n-
fetten madjt nicf)t nur „3nftrumentatmufif". ©S

3äßtt audj' einige richtige Sänger in feinen

Steißen. 3t)re Stimme entftef)t baburcf), baß bie

3nfeften fiuft aud it)ren SItemrößren preffen.

©iefe fiuft berfeßt bann feine #äutdjen in

Sdjmingungen. Sfßntidj entftef)t ja audj bie

menfd)tidje Stimme buret) Sdjmingungen ber

Stimmbänber im iteßtfopf. fieidjt erfennbar finb
bie SMnbungen ber SItmungSrößren bei ben gro-
ßen SiBafferjung fern als tteine Öffnungen born

an ber Oberfeite ber Sruft. Sie offnen unb fdjtie-
ßen fidj bei ber SItmung in siemtidj regelmäßigem

Qeitmaß.

©in feines Singen tonnen mir tfören bei 3nfef-
ten, bie fid) 3U naße an bie brennenbe Vampe t)er-

anbrängen. Sietteidjt ift eS eine fdjmer3tidje So-
beSHage. 2Bir SXenfdjen beadjten fie taum. SBoßt

aber merten mir auf, menn bas teife fingenbe
Summen ber bertjafjten Stecßmücfen ertont, bie

uns in bunfter Stacßt btutbürftig umtreifen unb

mandj einen gar um ben erquiefenben Sdjtaf
bringen tonnen.

©er ffmter fennt bas „Sieb" ber Sienenföni-
gin, ein 3arteS Säten, baS befonberS bann er-
Hingt, toenn bie junge tfonigin auS ber noif) 3U-

gebeefetten gelte 3U fct)tüpfen gebenft. ©er Son

ift oft bas Signal 311 tebtjafter tlnruije im Sie-
nenftoef. Sietfadj 3iet)t bann bie atte Königin auS,

nadjbem fie itjre saßtreidjen ©etreuen unter ber

Strbeiterfdjaft gefammett t)at.

Unmufifatifdj finb bie Sdjmcttertinge. ©iner
ber tbenigen, menn nidjt ber einsige Sänger unter

ißnen ift ber Sotentopf. Seinen Stamen berbanft

er ber fettfamen geidjnung auf itopf unb Striefen,

©r fcf)eint aus Stufregung feine pfeifenbe Stimme
ertönen su taffen. SJtancße Staturforfdjer reben

itjm audj ÜbteS nadj. ©r fei ein arger #onigräu-
ber; er berftetje eS, bei feinen biebifdjen ©inbrü-
djen in Sienenftöcfe baS Säten ber Sienenfönigin
nad)3uat)men unb benähe bann bie atigemeine

Sermirrung, um feinen Stüffet tief in bie moßt-

gefüllten Qetten 3U fenfen unb fid) am fügen Seim

güttidj 3U tun. ©ie toummetn bagegen, fo mirb

er3ät)tt, taffen fid) bon bem feinen ©efang beS

Räubers nidjt betören, ©ringt er bei itjnen ein,

fo toerbe er mit toenigen Vootjtge3ietten Stilen
unfcfjäbtidj gemadjt. SB. ©.

Völker in der Anektote
St u f f r a n 3 ö f i f dj. ©er #er3og bon Sit-

terot), ein ©ouberneur unter fiubmig XV., mürbe

gefragt, toer 311m ffmansminifter ernannt merben

mürbe. „3d) ßabe feine SKjnung, mer ben Soften

friegt," berfeßte er, „aber mag er fein, mer er

mitt, id) bin eng mit ißm befreunbet unb entfernt
mit iijm bermanbt."

Stuf preußifdj. Sei Sorgau befam ein

alter preußifdjer Oberft eine tauget ins Sein,

unb brei Söunbär3te bemüßten fidj im tta^arett
ebenfo eifrig mie erfotgtoS, bie txugef 3U finben.

©er atte #aubegen, ber trog ber grimmigen
Sdjmer3en mit feiner SBimper 3ud'te, faß ißnen

eine Qeittang aufmerffam unb getaffen 3U. Stadj

einer SBeite fragte er: „SBaS fudjen Sie benn

eigenttidj?" „©ie Jtuget," antmorteten bie ©ßi-

rurgen. „hätten Sie baS bod) eßer gefagt!"
brummte ber Oberft berbrießtidj, „bie ßabe icß

ja ßier in ber ijanb."
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Eine griechische Sage erzählt vom Wettspiel
zweier Harfenisten, Eunomos und Ariston. Mit-
ten im Vortrage riß eine Saite am Instrument
des Eunomos. Da hüpfte eine Zikade auf die

Harfe) ihr Spiel ersetzte die Saite, und ihrer Hilfe
verdankte Eunomos den Sieg.

Das krabbelnde und schwirrende Volk der In-
sekten macht nicht nur „Instrumentalmusik". Es

zählt auch einige richtige Sänger in seinen

Reihen. Ihre Stimme entsteht dadurch, daß die

Insekten Luft aus ihren Atemröhren pressen.

Diese Luft versetzt dann feine Häutchen in

Schwingungen. Ähnlich entsteht ja auch die

menschliche Stimme durch Schwingungen der

Stimmbänder im Kehlkops. Leicht erkennbar sind

die Mündungen der Atmungsröhren bei den gro-
ßen Wasserjungfern als kleine Öffnungen vorn
an der Oberseite der Brust. Sie öffnen und schlie-

ßen sich bei der Atmung in ziemlich regelmäßigem

Zeitmaß.

Ein feines Singen können wir hören bei Insek-
ten, die sich zu nahe an die brennende Lampe her-
andrängen. Vielleicht ist es eine schmerzliche To-
desklage. Wir Menschen beachten sie kaum. Wohl
aber merken wir auf, wenn das leise singende

Summen der verhaßten Stechmücken ertönt, die

uns in dunkler Nacht blutdürstig umkreisen und

manch einen gar um den erquickenden Schlaf
bringen können.

Der Imker kennt das „Lied" der Bienenköni-

gin, ein zartes Tüten, das besonders dann er-
klingt, wenn die junge Königin aus der noch zu-
gedeckelten Zelle zu schlüpfen gedenkt. Der Ton

ist oft das Signal zu lebhafter Unruhe im Bie-
nenstock. Vielfach zieht dann die alte Königin aus,

nachdem sie ihre zahlreichen Getreuen unter der

Arbeiterschaft gesammelt hat.

Unmusikalisch sind die Schmetterlinge. Einer
der wenigen, wenn nicht der einzige Sänger unter

ihnen ist der Totenkopf. Seinen Namen verdankt

er der seltsamen Zeichnung auf Kopf und Rücken.

Er scheint aus Aufregung seine pfeifende Stimme
ertönen zu lassen. Manche Naturforscher reden

ihm auch Übles nach. Er sei ein arger Honigräu-
ber) er verstehe es, bei seinen diebischen Einbrü-
chen in Bienenstöcke das Tüten der Bienenkönigin
nachzuahmen und benütze dann die allgemeine

Verwirrung, um seinen Rüssel tief in die Wohl-

gefüllten Zellen zu senken und sich am süßen Seim

gütlich zu tun. Die Hummeln dagegen, so wird
erzählt, lassen sich von dem feinen Gesang des

Räubers nicht betören. Dringt er bei ihnen ein,

so werde er mit wenigen wohlgezielten Stichen

unschädlich gemacht. W. S.

Völker in àer

Auf französisch. Der Herzog von Vil-
leroy, ein Gouverneur unter Ludwig XV., wurde

gefragt, wer zum Finanzminister ernannt werden

würde. „Ich habe keine Ahnung, wer den Posten

kriegt," versetzte er, „aber mag er sein, wer er

will, ich bin eng mit ihm befreundet und entfernt
mit ihm verwandt."

Auf preußisch. Bei Torgau bekam ein

alter preußischer Oberst eine Kugel ins Bein,

und drei Wundärzte bemühten sich im Lazarett
ebenso eifrig wie erfolglos, die Kugel zu finden.

Der alte Haudegen, der trotz der grimmigen
Schmerzen mit keiner Wimper zuckte, sah ihnen

eine Zeitlang aufmerksam und gelassen zu. Nach

einer Weile fragte er: „Was suchen Sie denn

eigentlich?" „Die Kugel," antworteten die Chi-

rurgen. „Hätten Sie das doch eher gesagt!"
brummte der Oberst verdrießlich, „die habe ich

ja hier in der Hand."
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